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Dank Technologie können wir unsere
CO2-Emissionen bis 2035 umneunzig
Prozent reduzieren.

So lautet auf den Punkt gebracht
das Fazit aus einem kürzlich erschie-
nenen Report von RethinkX. Der
Thinktank analysiert technologische
Entwicklungen und geht davon aus,
dasssieunserLebenradikalverändern
werden. Mit der für die angelsächsi-
sche Welt typischen Begeisterung
heisst es im Report, die Lösungen für
den Klimaschutz lägen gleich um die
Ecke –wirmüssten lediglichdieChan-
ce packen, dann sei dasKlimaproblem
bereits übermorgen beseitigt.

Ich reagiertewie immer insolchen
Fällen: Ich bewunderte den Optimis-
mus, den der Bericht ausstrahlt, war
aber gleichzeitig davon überzeugt,
dass das kaum funktionieren würde.
Technologie in Ehren, aber es braucht
vielmehr,umdieKlimakrisezubewäl-
tigen.

Ich hatte den Report bereits zur
Seite gelegt, doch er liess mich nicht
los. Übersah ich etwas aus reiner Vor-
eingenommenheit? Ich beschloss, mir

die Aussagen von RethinkX und von
ähnlich gelagerten Berichten näher
anzusehen. Sie waren überzeugender
als erwartet.

Nunhabe ichmeineEinschätzung
revidiert: Technologie kann für den
Klimaschutz viel mehr leisten, als
Skeptiker denken. Ohne die Bereit-
schaft von uns allen, uns auf einen
schnellen und tiefgreifenden Wandel
einzulassen, wird es allerdings nicht
gehen.

Was unbestritten ist: Digital ge-
stützte Technologien werden unseren
Umgangmit derUmwelt fundamental
verändern. Schon baldwerden…

…Batterien in Elektrofahrzeugen
den auf dem eigenen Dach erzeugten
Sonnenstrom speichern und bei Be-
darf wieder zur Verfügung stellen.
Dadurch braucht es weniger neue
Kraftwerke, die dieUmwelt belasten.

…DetektorenderMüllabfuhrmel-
den, wenn öffentliche Abfallbehälter
und Container voll sind. Damit lassen
sich unnötige Lastwagenfahrten und
Emissionen vermeiden.

…durch die Analyse von Brand-
rodungsclustern Vorhersagen erstellt,
woalsnächstes illegalgelegteFeuerzu

erwarten sind. Damit können Behör-
den rechtzeitig eingreifen undRodun-
gen sowie CO2-Emissionen verhin-
dern.

…dynamische Fenstergläser auf
Wetter und Sonne reagieren und den
Durchlass von Licht ständig regulie-
ren. Dadurch sinkt der Energiebedarf
für Heizung, Kühlung und künstliche
Beleuchtung.

Umdiese Technologien geht es
Das alles tönt verlockend – doch sind
solche Beiträge überhaupt relevant im
Kampf gegen die Klimakrise? Re-
thinkX sagt: Wir sollten uns auf die
acht wichtigsten Technologien kon-
zentrieren, denn mit diesen liessen
sich mehr als drei Viertel der Treib-
hausgasemissioneneliminieren.Beim
Energieverbrauch stehe der Umstieg
aufStromausSonneundWind imVor-
dergrund, gepaart mit dem Einsatz
von Batterien, deren Speicherkapazi-
täten gerade einen Quantensprung
machen. Bei der Mobilität bilde der
Umstieg aufElektrofahrzeugenurden
Anfang,einevielwichtigereRollewür-
denautonomeFahrzeugeunddieAus-
gestaltung der Mobilität als Service-

Es ist machbar!
(Warum tunwir es dann nicht?)
Wir können dieKlimakrise in denGriff kriegen.Die Lösungen sind
bekannt und die Technologien dazu gibt es bereits.

TexT Ion KaragounIs
IllusTraTIonen nIKlas Wesner



Wennwir zu dumm sind, könnten dann nicht küntliche Intelligenzen die Rettung unserer Erde vornehmen?
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leistung einnehmen. Also weg vom
eigenenAutoundhinzumSharingvon
Fahrzeugen und zur Nutzung des öf-
fentlichen Verkehrs. Bei der Ernäh-
rung schliesslich liege der Schlüssel in
der Abkehr von der Weidewirtschaft
hin zu einer industriellen Herstellung
von Fleisch und Fleischersatzproduk-
ten. Dazu zählen pflanzenbasierte
ProteinprodukteoderFleischausZell-
kulturen. Sobald diese Technologien
ausgereift seien, erwarte man eine
Effizienzrevolution: Um denselben
Nährwert bereitzustellen, werde der
Landverbrauch auf einen Hundertstel
sinken, der Bedarf an Wasser, weite-
ren Rohstoffen und Energie auf einen
Zehntel oderweniger.

Und die wohl wichtigste Aussage
des Reports: Für 42 Prozent der ange-
strebten Reduktion befinden sich die
Technologien bereits auf dem Markt,
und für weitere 45 Prozent stehen sie
kurz vor der Marktreife. Lediglich für
13 Prozent der notwendigen Reduk-
tion brauche es noch vertiefte For-
schung.

Verfeinerte Analysen liefert Pro-
ject Drawdown, eine Nonprofit-Orga-
nisation. «Drawdown» heisst so viel
wie «Kurskorrektur» und meint hier:
weg von allen Technologien und Ver-
haltensweisen, die schädliche Treib-
hausgase verursachen. Project Draw-
down beurteilt in seinen Berichten
rund achtzig Klimaschutz-Massnah-
men auf Potenzial und Kosten. Im
Gegensatz zu RethinkX propagiert
Project Drawdown nicht einige ausge-
suchte technische Lösungen, sondern
eine Vielzahl von Massnahmen, die
sichgegenseitig ergänzen.DerEinsatz

von Solar- und Windenergie wird ge-
paartmit der Isolation vonGebäuden,
derEinsatzvonFleischersatztechnolo-
gienmiteinerUmstellungaufpflanzli-
che Ernährungsweisen und mit der
Reduktion von Foodwaste.

Im wichtigsten Punkt treffen sich
dieOrganisationen.Beidesagen:Es ist
machbar! Innerhalb der nächsten
zwanzig bis dreissig Jahre undmit be-
stehenden Technologien – zumindest
weitgehend. Wir brauchen nicht auf
exotische Erfindungen zu warten und
schongarnichtaufdasPerpetuummo-
bile, das es ohnehin nie gebenwird.

Habe ichmichgeradeblenden las-
sen?Tatsache ist,dassnachwievordas
Gegenteil passiert. Die wichtigsten
globalen Umweltindikatoren zeigen
seit Jahren indie falscheRichtung.Der
Energieverbrauch, die CO2-Emissio-
nen und der ökologische Fussabdruck
wachsen unbeirrt. Gleichzeitig nimmt
die Artenvielfalt rasant ab. Wie kann
das sein? Das liegt nicht an der Tech-
nologie selbst, sondern daran, wie wir
mit ihr umgehen. Zwei Probleme ver-
hindern bis heute die Entlastung der
Umwelt: Die Effizienzfalle und der
Lock-in-Effekt.

Die Effizienzfalle
Neue Technologien versprechen, effi-
zienter zu sein als herkömmliche: Sie
brauchen weniger Energie, weniger
Materialien oder weniger Arbeitszeit,
um dasselbe Produkt oder dieselbe
Dienstleistung bereitzustellen.Wären
sie das nicht, könnten sie sich nicht
durchsetzen auf dem Markt. Das Re-
sultat: Das Angebot wird billiger und
mehr Menschen können es sich leis-
ten. Mehrproduktion und Mehrkon-
sum machen die Einsparungen an
EnergieundMaterialwieder zunichte.
DieUmwelt profitiert deshalbweniger
alserwartetodergarnichtvonderEffi-
zienzsteigerung.

Ein Beispiel: Die Universität Zü-
rich hat vor eineinhalb Jahren zusam-
menmitderEmpauntersucht,wiesich
die Einführung des 5G-Standards bei
der Mobilfunktechnologie auf den
Ausstoss von Treibhausgasen auswir-
ken wird. Demnach soll er bis ins Jahr
2030 pro übertragener Dateneinheit
auf vierzehn Prozent des heutigen
Wertssinken–einenormerFortschritt.
Gleichzeitig wird prognostiziert, dass
sich dasDatenvolumen verachtfachen

wird.Die SteigerungvonEffizienzund
Menge halten sich somit die Waage.
Für dieUmwelt ist das ein ernüchtern-
des Resultat: Der Ausstoss an Treib-
hausgasen wird gleich hoch bleiben,
dem Klima bringt die technische Ent-
wicklung nichts.

Waskönnenwir tungegendieEffi-
zienzfalle? Noch effizienter werden?
Das allein wird nicht helfen. Das ist
wie imHamsterrad,wirdrehen immer
schneller. Das einzig Hilfreiche ist,
gleichzeitig auf die Bremse zu treten.
Beispielsweise indem wir die Verfüg-
barkeit von kritischen Ressourcen
künstlich limitieren oder ihren Preis
erhöhen. Beides tun wir bereits heute
ansatzweise mit dem europäischen
Emissionshandel fürCO2odermit der
SchweizerCO2-AbgabeaufBrennstof-
fe.Das ist jedochersteinzaghafterAn-
fang, es werden weitere und härtere
Massnahmennotwendig sein.

Der Lock-in-Effekt
Oft ist zu hören, dass die Marktkräfte
denÜbergang zu neuen Technologien
von selbst erledigen, und es werden
Beispiele wie der Triumphzug der
Smartphones angeführt.Dochbei den
Schlüsseltechnologien zur Bewälti-
gungderKlimakrise funktionierendie
Marktkräfte nicht oder zumindest
nicht schnell genug. Schuld daran ist
der Lock-in-Effekt.

Der Begriff beschreibt die enge
Bindung der Kundschaft an bestimm-
te Produkte, Dienstleistungen oder
Anbieter. SieerschwerendenUmstieg,
weil der Wechsel aufwendig ist und
kostet.Wir allewissen, dass es irgend-
wo da draussen eine Krankenkasse
gibt, die billiger wäre oder bessere
Dienstleistungenböte –aber jedes Jahr
diePreise vergleichen, diebestehende
Kasse rechtzeitig kündigen, sich für
die neue anmelden, der Ärztin die
neueKassemelden,dieDaueraufträge
ändern und, und, und…

Dieselben Mechanismen spielen
beim Klimaschutz: Es gibt unzählige
Faktoren, die den Umstieg auf neue
Technologien verlangsamen und ver-
hindern. Das hat mit Gewohnheit zu
tun, mit Bequemlichkeit und oft auch
mit einer Überschätzung der Kosten.
Darüber hinaus gibt es ganze Wirt-
schaftszweige, die mit den bestehen-
denVerhältnissengut lebenundeinem
wärmstens davon abraten, sie zu än-

Diese zwei
Probleme verhindern
die Entlastung der

Umwelt: Die Effizienz-
falle und der Lock-in-

Effekt.



dern.Waskönnte einenHersteller von
Ölheizungen, einen Importeur von
ErdgasoderdenBranchenverbandder
Erdölindustrie dazu motivieren, den
Ausstieg aus den fossilen Energien zu
propagieren? Die Aussicht, ein gutes
Geschäft zu verlieren? Eben.

Besonders ausgeprägt ist der
Lock-in-Effekt bei den Infrastruktu-
ren, die über Jahrzehnte aufgebaut
wurdenundnoch lange inBetrieb sein
könnten. Sie zu verdrängen ist an-
spruchsvoll. Wir verfügen beispiels-
weise über ein leistungsfähiges Netz
vonTankstellen. Es ist unattraktiv, pa-
rallel ein Ladesystem für Elektroautos
aufzubauen, das die Rentabilität des
bestehendenNetzes reduziert.

Hier liegt der grosse Unterschied
zur Smartphone-Revolution: Das
Smartphone hat unzählige Anwen-
dungen gebracht, die es vorher nicht
gab. Deshalb nahmen die Geräte so
schnell überhand. Anders ist es beim
Auto: Es bringt uns von A nach B, egal
ob fossil oder elektrisch betrieben.
Oder beim Strom: Er kommt aus der
Steckdose, unabhängig davon, wie er
produziert wurde.

Wer davon überzeugt ist, dass uns die
Technologie aus derKlima-Misere be-
freien wird, muss deshalb bereit sein,
alte Technologien aktiv über Bord zu
werfen.EinbisschenInnovations-und
Technologieförderung zu betreiben
undzuwarten,bisderMarktes richtet,
dauert viel zu lange. Aus betriebswirt-
schaftlicher Sicht mag das weh tun,
denn es wäre sinnvoll, die Anlagen bis
zur kompletten Abschreibung zu nut-
zen. Aus Umweltsicht sieht es anders
aus.Undbesonderswichtig:Ausvolks-
wirtschaftlicher Sicht ist ein schneller
Wechsel ebenso sinnvoll. Unzählige
Studien haben gezeigt, dass das Zu-
warten am Ende viel mehr kosten
wird–dieZechewerdenunsereKinder
undEnkel bezahlen.

Dahilft nur eines:Denpolitischen
Zweihänderhervornehmenunddieal-
ten Zöpfe abhauen! Instrumente dazu
gibt es genug. Rechte Politik mag
marktwirtschaftliche Anreize bevor-
zugen –Abgaben auf Emissionen, Zer-
tifikatshandel, Steuerrabatte –, linke
Politik dagegen tendiert zu Subventio-
nenundVerboten–keineÖlheizungen
und keine Benzinmotoren. Lange dis-

kutieren lohnt sich nicht, es wird bei-
des brauchen.

WirMenschen denken linear
Woher aber nimmt RethinkX die Zu-
versicht, dass es trotz Effizienzfalle
und Lock-in-Effekt so schnell gehen
könnte? Das Zauberwort heisst Dis-
ruption. Von disruptivem Wandel
spricht man, wenn eine neue Techno-
logieeinebestehende inkürzesterZeit
aus dem Markt drängt, etwa weil sie
viel billiger oder attraktiver ist – siehe
Smartphone.

WirMenschensindesgewohnt, li-
near zudenken.FürunserePrognosen
verlängernwir Entwicklungen aus der
VergangenheitmiteinergeradenLinie
in die Zukunft. Wir denken etwa: Die
Wirtschaft ist in den letzten Jahren je-
weils um zwei Prozent gewachsen,
alsowird sie das auch indenkommen-
den Jahren tun. Diemeisten Änderun-
gen verlaufen jedoch nicht linear, sie
verlangsamen sich mit der Zeit oder
sie beschleunigen sich. Vor allem Ver-
änderungen, die sich beschleunigen,
sind tückisch. Wir unterschätzen sie
regelmässig, sowohl in negativer wie

mitten im
Geschehen sein

Unfallversicherung • Taggeldversicherung
Krankenzusatzversicherung • Berufliche Vorsorge

Das wahre Leben, aber sicher.

Ihre Gelassenheit absichern.
Das ist das Versprechen der Groupe Mutuel,
dem bevorzugten Versicherungspartner von
über 27 000 Unternehmen und Selbstständigen.
Unsere Lösungen im Bereich Gesundheit und
Vorsorge sind auf Ihre Erwartungen und Ihre
Tätigkeit zugeschnitten und begleiten Sie auf
lange Sicht.Daswahre Leben ist, sich in gute
Hände begeben, umdie Herausforderungen
vonmorgen zumeistern.

Das wahre Leben ist
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in positiver Hinsicht. Wir unterschät-
zen das Ausmass der Klimaverände-
rungund sindüberrascht,wenn es im-
mermehrWaldbrände gibt oderwenn
wir bereits nach zehn Jahren wieder
mit einem Jahrhundert-Hochwasser
zu kämpfen haben.

Genauso unterschätzen wir das
Potenzial, das in neuen Technologien
undderenPreiszerfall steckt. Seit dem
Jahr1998veröffentlichtdie Internatio-
nale Energieagentur (IEA) Prognosen
zur Preisentwicklung von Fotovoltaik-
anlagen. Jedes Mal hat sie dabei den
Preisrückgang unterschätzt. Heute
kostet es 3 bis 8 Rappen, um mit Son-
nenenergie eineKilowattstundeEner-
gie zu produzieren – im Jahr 2001 hat-
te die IEA ungefähr 70 Rappen für das
Jahr 2020 prognostiziert. (Im Jahr
1970lagendieKostenbeietwa32Fran-
ken.) Heute zählt die Fotovoltaik zu
den billigsten Verfahren der Energie-
erzeugung, wenn es um neue Anlagen
geht. Nur ältere, bereits abgeschriebe-
ne Wasser- oder Kernkraftanlagen
produzieren zu noch tieferen Preisen.
Ähnlich sieht esmitdenPreisen fürLi-
thium-Ionen-Batterien aus. Sie sind
zwischen 2010 und 2021 um 89 Pro-
zent gefallen.

Tiefe Preise führen zu hohen
Zuwachsraten. Seit 2011 hat sich die
Leistung der weltweit installierten
Fotovoltaikanlagen mehr als verzehn-
facht. Selbst die Schweiz hat den Fuss
vom Bremspedal genommen. Lag die
Produktion von Solarstrom im Jahr
2010 bei 93 Gigawattstunden, so
erreichte sie 2020 bereits 2599 Giga-
wattstunden.Dasentspricht rundvier-
einhalb Prozent des Schweizer Strom-
verbrauchs.

Um von einem richtigen Durch-
bruch sprechen zu können, müssten
aber gleichzeitig die alten Technolo-
gien verschwinden. Hier empfangen
wir gemischte Signale. Gemäss einer
WWF-internenSchätzungdeckenzur-
zeitdieerneuerbarenEnergien imWe-
sentlichen nur den Energiebedarf, der
weltweit durch das Wachstum neu
hinzukommt; der bisherige Energie-
bedarf wird weiterhin durch die be-
stehenden fossilen Anlagen gedeckt.
Bei der Kohle könnten wir jedoch be-
reits in der Trendwende stecken: Seit
2014 sank der Verbrauch deutlich. Es

entstanden zwar nach wie vor neue
Produktionskapazitäten, hauptsäch-
lich in China, doch in Europa und in
denVereinigten Staaten gingen sie zu-
rück.

Eindeutig ist die Abkehr von fossil
betriebenen Personenwagen bei den
Neukäufen. In Deutschland wurden
imZeitraumvon2011bis2016 jährlich
rund eineinhalbMillionenDiesel-Per-
sonenwagen verkauft. 2021 war es
nocheinehalbeMillion–derAbsatz ist
um zwei Drittel eingebrochen. Ähn-
liches gibt es aus dem Vereinigten
Königreich zu berichten. Dort ist der
Verkauf an konventionellen, mit Ben-
zin oder Diesel betriebenen Fahrzeu-
gen massiv eingebrochen. Lag ihr
Anteil am Gesamtverkauf zu Beginn
des Jahres 2019 bei beinahe 95 Pro-
zent, so waren es Ende 2020 bereits
weniger als 50 Prozent. Auch inChina
setzte die Trendwende ein. 2019 lag
derAbsatz vonElektrofahrzeugen erst
bei 4 Prozent, letztes Jahr stieg er auf
15 Prozent.

Nebenbei bemerkt: Auch Krisen
könnendenWandelbeschleunigen.Es
kommt darauf an, was wir daraus ma-
chen.Während derCorona-Pandemie
haben die meisten Staaten ihre Wirt-
schaft massiv gestützt. Doch der
Grossteil der Gelder floss in bestehen-
deTechnologien, statt dassmandamit
neue, zukunftsfähige Technologien

geförderthätte.DerKrieg inderUkrai-
ne wird zweifellos dazu führen, dass
wir unsere Abhängigkeit von russi-
schemGas undÖl verringern werden.
Ob dies zu einem schnelleren Über-
gangzuerneuerbarenEnergien führen
wird oder obwir ein Revival der Kohle
erlebenwerden, ist allerdings noch of-
fen.

Die Zukunft hat bereits begonnen
Beim beschriebenen Trend weg von
fossilenEnergien handelt es sich nicht
umeinewackeligePrognose, er ist real
im Gange. Das Tempo der Verände-
rung hat weitere Konsequenzen: Wer
zu lange wartet mit dem Umstieg,
könnte unangenehm überrascht wer-
den.MitdemWandel steigtdieGefahr
vonverlorenenInvestitionen, imFach-
jargon «stranded assets» genannt. Es
gibt Schätzungen, wonach zwei Billio-
nen Dollar, die im letzten Jahrzehnt
weltweit indenAusbauvonKohle,Gas
oder Kernenergie investiert wurden,
bis innert fünfzehn Jahren verloren
sein werden. Zwei Billionen, die Re-
gierungen und Energiekonzerne bes-
ser in den Wandel investiert hätten.
ZweiBillionen–das istungefährsoviel
wie die Hälfte der privaten Vermö-
genswerte in der Schweiz, also: jedes
zweite Haus weg, jedes zweite Bank-
konto leer und jede zweite Pensions-
kassenrücklage futsch.

Gerät aufWerkseinstellungen zurücksetzen?
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Werfen wir einen letzten Blick auf die
Prognosen. Falls die industrielle Her-
stellungvonFleischundFleischersatz-
produkten tatsächlich viel effizienter
sein wird als die herkömmliche, dann
werden die Preise massiv sinken und
die Konsumierenden werden umsat-
teln. Das ist soweit nachvollziehbar –
bemerkenswert sind die Folgen, die
RethinkX skizziert:DieAnzahlRinder
in den USA werde sich innerhalb von
rundzehnJahrenaufdieHälfteverrin-
gern, die Viehzuchtindustrie werde
bankrott gehen. Weltweit würden
durch die Umstellung der Ernährung
bis ins Jahr 2040 achtzig Prozent der
Flächen frei, die heute alsWeiden und
zur Produktion vonViehfutter genutzt
werden. Das entspricht 27 Millionen
Quadratkilometern Land.

Kannman eine solche Vorhersage
ernst nehmen? Ich könnte hundert
Gründe anführen, wieso sie nicht ein-
treffenwird – allen voran, dass sich die
LandwirtschaftbisaufsBlutgegenden
Wandel wehren wird und wir sie be-
reitwillig weiter für ihre umweltschä-
digenden Praktiken subventionieren
werden.Aberwiesosollte ich?DieVor-

stellung ist zu verlockend: 27 Millio-
nen Quadratkilometer Land könnten
zurück an die Natur fallen. Das ist
mehr als die Fläche von Australien,
China unddenUSA zusammen.

Wegmit demalten Zeug
Beialler Skepsis gegenübervagenPro-
gnosen ist eines klar: Die Technolo-
gien zur Bekämpfung der Klimakrise
stehen weitgehend bereit. Zusammen
mit anderen naheliegenden Lösungen
ist die Wende in Griffweite. Wir müs-
sen jedoch bereit sein, den Wandel
aktiv anzugehen und neue Gewohn-
heiten anzunehmen.

SollmeinnächstesAutoeinBenzi-
ner oder elektrisch sein?Meinenächs-
te Heizung mit Öl oder mit Pellets
funktionieren? Sollen wir doch noch
einGaskraftwerk bauen, zurÜberbrü-
ckung? Und weiterhin die Viehwirt-
schaft und die Fleischvermarktung
grosszügig finanziell unterstützen?
Wenn wir nicht umdenken, im Alltag
und in der Politik, haben wir bereits
verloren. Wer Neues will, muss Altes
überBordwerfen.Beidesnebeneinan-
der geht nicht.

Und, natürlich: Nicht nur fordern, was
andere zu tun haben, sondern über
den eigenen Schatten springen. Wer
wie ich zur Cordon-bleu-Generation
zählt, hat grosses Potenzial. Kürzlich
sah ich mich im Supermarkt wieder
einmal genauer um.Da gab esDinkel-
geschnetzeltes an einer pikanten Soja-
sauce, geräucherten Karottenlachs
oder ein Pfirsichjoghurt auf Mandel-
basis. Alles, was es zum Wandel
braucht, ist schon da.

Gsella macht sich einen Reim auf ...

RÜCKENSCHMERZEN.
EINE ODE

StrotzendeGesundheitmag verführen,
Allzu guteAugenmachen blind.

Schmerzen lassen uns zuinnerst spüren,
DasswirMenschenGeist undKörper sind.
Gibt’s auchmanche, die von einem treiben
Zudemandern, unstet, wie derWind:

Rückenschmerzen kommen, umzu bleiben.
Wie dieMutter bleibt bei ihremKind.

Rückenschmerzen suchen feste Bindung,
Sie sind stark und sehnendwie einKuss,
Göttinen der Partner:innenfindung:

Rückenschmerzenmagman,weilmanmuss,
Weil sie uns aus schönstemHerzen dienen,
Ganz bedingungslos, undwerd ich krumm

Unter ihrenKüssen, ruf ich ihnen
Dankend zu:Habeo, ergo sum!

Thomas Gsella

ION KARAGOUNIS ist beimWWF
Schweiz zuständig für neueWirtschafts-

modelle und Zukunftsfragen.
info@karagounis.ch

Winterthur
Zürich Lochergut

Zürich am Hauptbahnhof

reseda.ch
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